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~ «Die Ressource Landschaft hemmt die

qualitatsvolle Gestaltung unseres stadtischen

Lebensraumes»

Die COLLAGE-Redaktion hat sich mit Paul Schneeberger
liber die verschiedenen regionalen Haltungen, Unterschie-
de und Themen in der Schweizerischen Raumplanung un-
terhalten. Der Journalist verfolgt seit vielen Jahren die
nationalen Diskussionen und bezieht im Gesprach mit der
COLLAGE deutlich Stellung: Kernstéadte und Agglomerati-
onen sollen vermehrt voneinander lernen. Weiter braucht
es eine gemeinsam geplante Raum- und Infrastrukturpo-
litik, die dank klaren raumplanerischen Zielen und darauf
ausgerichteten Finanzmitteln diesen Namen auch verdient,
und schliesslich fordert Schneeberger, die Schweiz solle
ihren heutigen «Blihnenauftritt» zunachst mit demjenigen
der Niederlande vergleichen, um neue raumplanerische
Ansétze zu finden.

coLLAaGE (C): Paul Schneeberger, als Journalist haben Sie
sich wahrend der Abstimmung zum Raumplanungsgesetz
(RPG) intensiv mit den verschiedenen raumplanerischen
Fragestellungen, Planungskulturen und regionalen Emp-
findlichkeiten in der Schweiz auseinander gesetzt. Welche
regionale Haltung hat Sie am meisten iiberrascht?
Auffallig war die lange unklare Hal-
tung der Westschweizer Kantone zum Raumplanungsgesetz.
Insbesondere die ablehnende Haltung der Mitte-Parteien im
Kanton Genf — der ja in Sachen Raumplanung mustergltig ist
— hat mich und auch unseren Westschweizer Korrespondenten
Uberrascht. Wir interpretierten die

PAUL SCHNEEBERGEF

Situation als eine Art Solidaritats- «Das eigentliche stadtische
Experimentierfeld beginnt
aber auch in der Romandie deutlich. €rst in der Agglomeration.»

bekundung gegenlber dem Kanton
Wallis. Am Ende war das Resultat

Bei den Bergkantonen war dann

insbesondere der Unterschied zwischen den topografisch ahn-
lichen Kantonen Wallis und Graublinden auszumachen, wo in
Graubinden einmal mehr die Bundestreue zum Ausdruck kam
und am Ende nur der «Sonderfall» Wallis Ubrig blieb.

c: Gab es fiir Sie wahrend der Abstimmung spezifische
Themen, welche ein besonderes Gewicht hatten?
ps: Von Seiten der Gegner wurde oft betont, dass mit dem
Raumplanungsgesetz stadtische Haltungen gegenuber land-
lichen Haltungen durchgesetzt werden. Dies ist nicht von der
Hand zu weisen. Mit dem «Ja» zum Raumplanungsgesetz und
auch zur Zweitwohnungsinitiative hat sich fur einmal die stad-
tische Gesellschaft der Schweiz in Volksabstimmungen durch-
gesetzt.

Hier stellt sich eigentlich die generelle Frage, was noch
die «landliche» Schweiz ist. In einer europaischen Perspektive
ist der Lebensraum Schweiz doch einfach ein stadtischer Raum

PAUL SCHNEEBERGER
Redaktion NZZ Schweiz.

Interview gefiihrt durch Isabelle
Rihm und Dominik Frei; Redaktion
COLLAGE.

mitten in Europa. Daran andert auch die Kleinraumigkeit der
Schweiz nichts. Wenn ich durch das Prattigau fahre, gewinne
ich den Eindruck, die Agglomeration Zirich ende erst in Klosters.

c: Ist Raumplanung somit ein Thema der Werthaltungen
von Stadt, Agglomeration und Land?

ps: In der Agglomeration sind landliche Werthaltungen stark
vertreten. Im Buchprojekt «DAHEIM eine Reise durch die Agglo-
meration» (siehe Link), das ich zusammen mit Matthias Daum
von der ZEIT realisiere, stellen wir fest, dass die Bewohnerin-
nen/Bewohner der Agglomeration sich als «auf dem Land Woh-
nende» fihlen. Also eine grosse Diskrepanz zwischen Wunsch
und Realitat besteht. Die Kernstadter dagegen beanspruchen
mit einer gewissen Uberheblichkeit das Urbane fir sich.

c: Muss denn die Agglomeration zur Stadt werden oder
soll sie so bleiben wie sie ist?

ps: Meiner Meinung nach sollten beide Seiten etwas voneinan-
der lernen. Gerade in diesem Buchprojekt, welches den Raum
zwischen Zirich und Koblenz (Limmattal, unteres Aaretal) be-
handelt, kommt zum Ausdruck, dass die Kernstadt als fertig
wahrgenommen wird und alles vorgegeben ist. Im Limmattal
scheint ab Schlieren der Lebensraum jedoch wieder wilder und
heterogener. Das stéadtische Experimentierfeld beginnt also
erst in der Agglomeration.

Beide Seiten mlssen sich 6ffnen, sonst geht die Ent-
wicklung des Lebensraumes
nicht weiter. Einerseits muss
die «Unbeweglichkeit» der Stad-
te aufgebrochen werden. Denn
irgendwann ist in der Stadt die
letzte Brache entwickelt und
dann muss man sich fragen: wie weiter?

Andererseits muss die Agglomeration zwingend mehr Stadt
werden. Das Kongresshaus Ziurich kénnte zum Beispiel in
Schlieren oder Dietikon realisiert werden. So kdnnte sich die
Kernstadt Zurich entlasten, in der zentrale Gebiete weitgehend
Uberbaut sind. Die Agglomeration erhielte damit eine hdhere
Bedeutung.

c: Das Thema Agglomeration wiirden wir gerne spéter
noch vertiefen, bleiben wir bei den regionalen Unterschie-
den bei der Raumplanung Schweiz. Kénnen Sie welche aus-
machen?

ps: Es ist schwierig, eindeutige regionale Unterschiede in der
Raumplanung Schweiz auszumachen. Das Bewusstsein fir
Raumplanung hangt stark mit dem Problemdruck bei der Ge-
staltung des Lebensraumes zusammen. Ausgehend von den
Stadten Richtung Peripherie und Land sinken Problemdruck
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und damit die Akzeptanz der Raumplanung. So wirkt der Kan-
ton Zurich fur mich funktional und gestalterisch besser struk-
turiert als der Kanton Aargau. Es scheint, als missten peripher
liegende Regionen dieselben Lernprozesse durchlaufen wie
die Kernstadte, einfach zeitlich
verschoben. Ein gutes Beispiel
ist der Kanton Zug: Neben dem
Kanton Genf erlebt Zug wohl als
einziger gesamter Kanton, was
eine kernstadtische Problematik
mit Gentrifizierung, Bodenknapp-
heit und rasanter Verédnderung im
Lebensraum bedeutet. Der Prob-
lemdruck ist hier gross und die stark lenkenden Massnahmen
der Raumplanung entsprechend breit akzeptiert.

¢ Bis vor wenigen Jahren war Raumplanung fiir die 0f-
fentlichkeit kaum ein Thema ... langweilig, theoretisch und
meist auch lastig weil einschrankend. Seit einigen Jahren
ist Raumplanung in aller Munde. Kénnen Sie sich diesen
Wechsel der Wahrnehmung und &ffentlichen Gewichtung
erklaren? Was sind die Griinde dafiir?

ps: Das Bewusstsein fir Raumplanung in der Schweiz ist wie-
der gestiegen, seit wir in den letzten finf Jahren mit einem
starken Bevélkerungswachstum konfrontiert sind. Der Pro-
blemdruck hat die Raumplanung zu einem breit diskutierten
Thema gemacht. In der Offentlichkeit besteht der Eindruck, das
Raumplanungsgesetz, das eigentlich nur ein eidgendssisches
Rahmengesetz fir die Bautatigkeit ist, soll alle raumrelevanten
Probleme regeln. Das ist schlicht ein Fehlschluss.

Und schliesslich ist es paradox, dass in der politischen
Debatte zu Infrastrukturprojekten das Bewusstsein beinahe
inexistent ist, dass diese Projekte auf lange Frist sehr stark
raumgestaltend und pragend sind. Dabei missten zu Infra-
strukturprojekten wie z.B. bei der S-Bahn in Lausanne und der
Regio-S-Bahn in Basel starke flankierende raumplanerische
Massnahmen verknlpft und die Schwerpunkte der Siedlungs-
entwicklung im Einzugsgebiet der neuen Infrastruktur bindend
festgelegt werden.

c: Welches erachten Sie als die grossten Herausforde-
rungen der Raumplanung Schweiz bei der Sicherung der
Qualitaten fiir den Lebensraum?

ps: Das vernetzte Denken so-

wie eine Raum- und Infrastruk- «Perlphere Reglonen durch-
laufen beziiglich Raumplanung
denselben Lernprozess wie
die Kernstadte aber zeitlich
stark verschoben.»

turpolitik, welche diesen Na-
men verdient. Also zuerst die
raumplanerischen Ziele fur die
Entwicklung des Lebensraums
definieren und anschliessend
die Finanzmittel dazu zur Verfu-
gung stellen. Bei der Verkehrs-
infrastruktur wird jedoch genau umgekehrt vorgegangen:
Hier werden zuerst die Finanzmittel zur Verfligung gestellt,
anschliessend entsteht ein «Kuhhandel» Uber die Ziele der
entsprechenden Verkehrsinfrastrukturmassnahmen — Raum-
planung ist dabei aber stets kein Thema.

Gerade die SBB hat hier eine Doppelrolle. Sie forciert
den Bahnausbau und wirkt damit stark raumgestaltend. Mit
ihren betriebswirtschaftlichen Zielen verstéarkt die SBB ak-
tuelle Raumentwicklungstrends wie Mobilitatssteigerung,
langere Pendlerdistanzen und damit die Zersiedlung. Es ist
aber eine Ubergeordnete politische Frage, ob bestehende
raumplanerische Trends verstarkt oder abgeschwéacht werden
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«Das Bewusstsein fir
Raumplanung wachst mit der
Problemwahrnehmung bei
der abnehmenden Qualitat
des Lebensraumes.»

sollen und nicht eine Frage der betriebswirtschaftlichen Ziele
eines Bundesbetriebs. Der Bund und die SBB wirken hier ihren
eigenen raumplanerischen Zielen entgegen, obwohl alle diese
Themen im selben Departement bearbeitet werden!

Die Durchmesserlinie Zurich
ist ein prototypisches Beispiel:
Sie ist urspringlich eine Idee
aus Kreisen des VCS und eines
meiner Vorganger bei der NZZ
mit dem nachvollziehbaren Ziel,
die Erschliessung der Agglome-
ration Zlrich zu verbessern. Die
SBB haben das Projekt in eige-
ner Regie erweitert, weil sie damit ihren Fernverkehr optimie-
ren und beschleunigen kénnen. Galt eine Reisezeit von unter
einer Stunde im Rahmen des Konzepts «Bahn 2000» in den
1980er-Jahren noch als erstrebenswert, widerspricht dieses
Ziel heute strenggenommen dem Raumkonzept, weil dadurch
das Pendeln zwischen Zirich und St. Gallen gefdrdert wird.

¢. Gibt es denn eine Alternative zum ewigen Infrastruk-
turausbau?

ps: Die Auslastung des OV-Regionalverkehr liegt bei unter 20
Prozent, beim Fernverkehr um 30 Prozent. Hier missten be-
stehende Kapazitaten besser ausgenitzt werden. Da sind fur
mich auch in den Spitzenzeiten Stehplatze im OV kein Tabu
mehr. Eine Abkehr vom Infrastrukturausbau wére sinnvoll, aber
ein Ausbrechen aus der Spirale des stetigen Infrastrukturaus-
baus ist nicht absehbar. Dies fihrt aber letztlich zu einer mas-
siven Verteuerung fur den Staat und die Kundschaft. Wegen
der hohen Verkehrsspitzen wird die Infrastruktur immer teurer.
Das ist doch widersinnig. Wenn die Nachfrage steigt, sollte der
Preis doch eigentlich sinken.

c. Das bedeutet, dass lhrer Meinung nach die Abstim-
mung von Raum- und Infrastrukturentwicklung nicht funk-
tioniert?

ps: Infrastruktur- und Raumentwicklung missten noch ver-
mehrt gemeinsam geplant werden. Zwar wird dieser raumpla-
nerische Grundsatz vermeintlich nachgelebt, aber er wird auf
zu engem Perimeter betrachtet. Der Kanton Bern hat mit guten
raumplanerischen Absichten die sogenannten Entwicklungs-
schwerpunkte (ESP) an OV-Knotenpunkten forciert. Die Ver-
legung von vielen Arbeitsplatzen
aus dem Zentrum an die ESPs
(z.B. Ittigen) bedingt nun den
massiven Ausbau des Bahnhofs
Bern. Das Ziel, die Verkehrs- und
Raumentwicklung aufeinander
abzustimmen, wurde damit nicht
erfullt. Das gezielte Verdichten
im Zentrum von Bern wéare aus
meiner Sicht hier die bessere Losung gewesen und hatte qua-
litatsvollere Lebens- und Arbeitsumgebungen ergeben als in
der Agglomeration.

c. Die Bevdlkerung fiirchtet sich jedoch vor der Verdich-
tung, weil diese oft mit dem Verlust vertrauter Ortsbilder
einhergeht.

ps: Die negative Wahrnehmung von Verlusten im Siedlungs- und
Lebensraum ist haufig ein Misstrauen gegeniber unserer Zeit.
Die Verdichtung hat immer auch mit dem entsprechenden Tem-
po zu tun. Mit dem KKL Luzern gibt es ein sehr gutes Beispiel:
Wo ein Baudenkmal stand, wurde eine kulturelle Institution ge-



schaffen, die weit Uber die Landesgrenzen ausstrahlt, an zent-
raler und exponierter Lage am See steht und eine hohe Akzep-
tanz geniesst. Verdichtung kann sehr positive Effekte haben.

¢: Kommen wir zuriick zur Agglomeration. Ein Thema der
kiinftigen Schweizer Raumplanung?

Ps: Unbedingt. Und gerade in der Agglomeration muss die
Siedlungs- und Infrastrukturpolitik intensiv aufeinander ab-
gestimmt werden. Jede Agglomeration muss ausgehend von
der Grésse und Struktur der Kernstadt betrachtet werden. Mit
Ausnahme von Zurich, lassen sich in vielen Schweizer Stadten
seit jeher in 20 Minuten Fussdistanz ab dem Hauptbahnhof
grosse Stadtgebiete erreichen. Zirich nimmt hier aufgrund ih-
rer Grosse eine spezielle Stel-
lung ein. In Zurich ist eine De-
zentralisierung von Funktionen
in die Agglomeration sinnvoll,
weil die Kernstadt in Bezug auf
Groésse und Erreichbarkeit von
Nutzungen in der Kernstadt fur
Aktivitaten zu Fuss limitiert ist.
Andere Agglomerationen wie
z.B. Bern ertragt aufgrund ih-
rer Grosse eine starke innere Verdichtung, weil eben die Ver-
dichtung innerhalb des Fusswegperimeters von 20 Minuten um
den Bahnhof erfolgen kann. In diesen Féllen geht die Dimensi-
on des Fussverkehrs oft verloren. Dieser ware aber beziiglich
Infrastrukturkosten und Lebensqualitat die beste und effizi-
enteste Verkehrsart.

¢ Landschaftsentwicklung in Agglomerationen?

ps: Dies wird ein wesentliches Thema der aktuellen und kinf-
tigen Raumentwicklung. Die Agglomeration muss zwingend zum
qualitatsvollen Lebensraum mit zu Fuss und Velo erreichbaren
wertvollen Landschaftsraumen
entwickelt werden.

c: Bewirkt die Raumplanung
Wachstumsbegrenzung und
Strukturerhaltung?

ps: Das Beispiel des Kantons
Zug zeigt, dass Raumplanung
ein Mittel zur Lenkung des
Wachstums sein kann. Die Um-
setzung des neuen kantonalen
Richtplanes wird spannend. Bei
der Strukturerhaltung stellt sich die Grundsatzfrage, ob diese
gewlinscht ist, respektive wie lange sich die Schweiz diese
noch leisten kann.

c:.  Esgibt aber keine Anzeichen dafiir, dass in der Schweiz
Siedlungsraume aufgegeben werden.

ps: Stimmt, solange sich die Schweiz diese Strukturerhaltung
leisten kann. Fur die Strukturerhaltung vermag die Raumpla-
nung mit dem RPG wie bereits erwahnt kaum Lésungen zu bie-
ten. Strukturerhaltung Uber Raumplanung ist nicht mdglich.

c:  Sind denn hier Prozesse wie eine «Biosphare» die L6-
sungsansatze?

Ps: Meiner Meinung nach wird ein Prozess fir eine Biospha-
re gestartet, wenn man nicht mehr weiss, wie es weitergehen
soll. Zur Strukturerhaltung tragt dieser Prozess wenig bei. Der
Verlust an hochwertigen Arbeitsplatzen kann die Raumplanung
allein nicht aufhalten. Arbeitsplatze zum Erhalt des gesell-

«Die Niederlander missen

sich ein Blihnenbild erschaffen,
die Schweizer konnen sich
darauf beschranken, ihr
vorhandenes Buhnenbild mit
den Bergen zu geniessen.»

«Weil die Ressource Boden
begrenzt ist, bedingt das
wirtschaftsliberale Erfolgs-
modell Schweiz..
eine straffe Planung, die
bisweilen geradezu sozialisti-
sche Zige annimmt.»

schaftlichen Lebens kdnnen meist nicht mehr oder nur mit Per-
sonen fremder Kulturen besetzt werden. Es wird im Entlebuch
zwar wieder mehr Wohnraum geschaffen, dies ist aber kaum
Erfolg des Biosphérenreservats sondern Konsequenz einer re-
lativ guten Verkehrsinfrastruktur und tiefer Bodenpreise. Da-
mit reduziert sich die Reservatsidee auf die Marketingstrategie
fur lokale landwirtschaftliche Produkte. Dies ist nicht grund-
satzlich schlecht, aber kein Modell fiir eine wirtschaftliche
Weiterentwicklung.

c: Gibt es aus lhrer Sicht Ansétze in européischen Lan-
dern, welche die Schweiz zur Lésung vergleichbarer Prob-
leme iibernehmen kénnte?

ps:  Ja da gibt es meines Erach-
tens verschiedene: Die Nieder-
lande sind in Bezug auf gelebte
Bevélkerungsdichte, die qualitats-
volle Gestaltung des Lebensrau-
mes und die Reduktion des Wohn-
raumbedarfs sehr fortschrittlich,
das Bewusstsein im Umgang mit
dem Boden ist dort sehr ausge-
pragt.

In Holland gibt es nur eine Ebene als Lebensraum und die-
se muss bewusst qualitatsvoll gestaltet werden. Die Schweiz
hat drei Stufen: Ebene, Hiigel, Berg. Wir miissen nicht so sub-
til mit der Gestaltung unseres Lebensraumes umgehen, weil
wir immer wieder in die schone Hiigel- und Berglandschaft
fliehen kdnnen. Hier wird unsere Ressource Landschaft zum
Bumerang: Wir sind offensichtlich nicht in der Lage, einen Le-
bensraum so qualitatsvoll zu gestalten wie die Niederlander!
Die Niederlander missen sich ein Bihnenbild erschaffen, die
Schweizer kdnnen sich darauf beschranken, ihr vorhandenes
Bihnenbild mit den Bergen zu geniessen.

Von Deutschland kénnten wir
bezuglich Dialogkultur lernen. Wir
verstecken uns immer hinter den
direktdemokratischen Mitteln. In
Deutschland, wo diese Mittel nicht
vorhanden sind, muss fur die er-
folgreiche Umsetzung von Infra-
strukturprojekten und Stadterwei-
terungen der direkte Dialog mit der
Bevolkerung aktiv gesucht werden.
Wir sollten in der Schweiz Media-
tionsmechanismen entwickeln, die
dazu beitragen, dass beschlossene und finanzierte Infrastruk-
turprojekte, wie zum Beispiel der Autobahnausbau am Gubrist,
nicht jahrelang durch Beschwerden blockiert werden kénnen.

. zunehmend

c: Was muss lhrer Meinung nach geschehen, damit unser
Lebensraum eine hohere Qualitat erfahrt?

ps: Der Bewusstsein im Umgang mit der Ressource Boden, die
Sensibilitat fir unseren Lebensraum und unsere Anspriichen
an Wohnraum mussen sich andern. Der Bewusstseinswandel
lasst sich jedoch nicht erzeugen, sondern ist letztlich reine
Uberzeugungsarbeit. Er wachst nur mit der subjektiv wahr-
genommen Dichte des Lebensraumes. Zudem muss jeder von
uns seine Einstellung zu Wohlstand und Lebensraum anpas-
sen, was uns nicht leicht fallt. Es ist paradox: Weil die Res-
source Boden begrenzt ist, bedingt das wirtschaftsliberale
Erfolgsmodell Schweiz, wenn es weiterhin ein solches bleiben
soll, zunehmend eine straffe Planung. Planung, die bisweilen
geradezu sozialistische Ziige annimmt, ja annehmen muss.
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c: Ist der — trotz neuem Raumplanungsgesetz — immer
noch starke Foderalismus zu Gunsten der Kantone und
Gemeinden noch zeitgemass, um die aktuellen raumplane-
rischen Fragestellungen zu bewéltigen?

ps: Der Foderalismus ist Realitat, fur eine konsequente Raum-
planung aber nicht férderlich. Hier muss mit enorm viel Uber-
zeugungsarbeit eine Zieldefinition fur die Qualitat unseres
Lebensraumes (ber institutionelle Grenzen hinweg erreicht
werden. Eine Kooperation zwischen den Kantonen und dem
Bund scheint realistisch. In landlich geprégten Kantonen wird
die Gemeindeautonomie aber kaum zu durchbrechen sein.

In Gesprachen im Zusammenhang mit unserem Buchprojekt
stellten wir fest, dass selbst langjahrig aktive Gemeindepra-
sidenten aus dem rechtsburgerlichen Parteienspektrum ratlos
das Ortsbild ihrer Gemeinde betrachten und uber ihr mitver-
antwortetes Handeln schockiert sind. Hier ist die Kommunal-
politik offensichtlich an Grenzen gestossen.

c: Wer sollte lhrer Meinung nach den Lead uber die
Raumplanung Schweiz haben?

ps: Der Bund und die Kantone. Der Bund und die bundesnahen
Betriebe wie die SBB sind jedoch selbst in ihrem Handeln nicht
konsequent. Uber die Infrastrukturentwicklung fihrt der Bund
immer wieder seine eigene Raumplanungspolitik ad absurdum,
siehe dazu das bereits erwahnte Beispiel zur Durchmesserlinie
in Zirich.

c: Die Frage zum Abschluss: Das Immobilienportal der
NZZ hat die Schweiz in einen Wohnungsgrundriss aufge-
teilt. Wie sieht «lhre Raumplanungsschweiz» aus?

Ps: Schwierig zu sagen: Ich wirde um die urbanen Zentren
mehrere konzentrische Kreise ziehen. In diesen Zentren — ins-
besondere in den Kantonen Zirich und Zug — ist eine hohe
Qualitat und Konsequenz in Stadt- und Raumplanung fest-
zustellen. Doch je weiter man sich von den urbanen Zentren
entfernt, desto diffuser sind die Raumplanung und die Qualitat
des gestalteten menschlichen Lebensraumes! Am &ussersten
Rand dieser Kreise steht wohl der Kanton Wallis.

Es ist fur mich ratselhaft, warum zwei topografisch und
raumlich vergleichbare Kantone wie Graublinden und Wallis so
unterschiedliche Lebensraumqualitaten aufweisen. Ob dies
gesellschaftliche oder allenfalls konfessionelle Hintergrinde
hat, ware ein interessantes Forschungsthema. Oder wenn wir
beim Bild der Kulisse bleiben: der Kanton Wallis hat die wohl
eindricklichste Bergkulisse der Schweiz. Die Notwendigkeit
einen qualitatsvollen Lebensraum zu schaffen, ist hier offen-
sichtlich nicht gegeben.

ZUM INTERVIEWPARTNER
Paul Schneeberger — 1968 in Luzern geboren — ist seit
1988 journalistisch tatig. Er hat seine Ausbildung mit dem
Studium der Allgemeinen Geschichte, der Politischen Wis-
senschaften und des Allgemeinen Staatsrechts in Zurich
abgeschlossen. Bei der NZZ ist Paul Schneeberger seit 2001
als Redaktor im Ressort Inland tatig und hauptséchlich fur
Fragen des Verkehrs, der Post, der Raumordnung und des
% offentlichen Dienstes im Allgemei-
nen zustandig. Paul Schneeberger
hat sich insbesondere im Vorfeld
und wahrend der Abstimmung zum
neuen Raumplanungsgesetz im Marz
2013 intensiv mit der Raumplanung
Schweiz auseinander gesetzt und
dabei journalistisch gut aufbereite-
te Informationsarbeit geleistet.
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Im Herbst 2013 wird in Zusammenarbeit mit Matthias
Daum sein neues Buch «DAHEIM eine Reise durch die Agglo-
meration» erscheinen, welches Uber Interviews mit verschie-
denen Personen ein Portrait des Agglomerationsraumes
Koblenz-Zurich ergibt.

WEITERFUHRENDE LINKS
www.daheiminderagglo.ch

Entretien avec
Paul Schneeberger

RESUME

La rédaction de COLLAGE a évoqué avec Paul Schneeberger,
Journaliste a la NZZ, la diversité des problématiques d’aména-
gement du territoire en Suisse. De son point de vue, le récent
scrutin populaire relatif a la LAT a vu la société urbaine s’im-
poser face a la société rurale.

Existe-t-il, en aménagement du territoire, des différences
régionales? Schneeberger estime que la conscience qu’a
la population de la nécessité de maitriser le développement
territorial dépend dans une large mesure de I'intensité des
problémes liés a I'aménagement du cadre de vie. C’est ce
qu’illustre bien I'exemple du canton de Zoug, qui réagit a la
situation actuelle — rareté du sol, etc. — par des mesures trés
interventionnistes. Selon Schneeberger, le modéle économique
libéral auquel la Suisse doit son succés conduit forcément, du
fait de I'exiguité du territoire, au socialisme planificateur.

Pour Schneeberger, le principal défi a relever réside dans
la nécessité de penser en réseau et d'élaborer une véritable
politique commune de développement du territoire et des in-
frastructures. Pour ce faire, il s’agit d’abord de définir les
objectifs a atteindre, puis de dégager les moyens financiers
nécessaires. Or, il apparait aujourd’hui que la double action
de la Confédération et des CFF contrevient précisément aux
objectifs identifiés. En témoigne I'exemple de la ligne diamé-
trale de Zurich qui, a I'encontre de I’objectif initial de mieux
desservir I'agglomération zurichoise, raccourcit le temps de
trajet entre Zurich et Saint-Gall et favorise de ce fait les dé-
placements pendulaires.

Lorsqu’on l'interroge sur les solutions que la Suisse
pourrait rependre d’autres pays confrontés a des problémes
comparables, Schneeberger évoque le cas des Pays-Bas, qui
gerent la ressource sol avec beaucoup de circonspection et
de doigté. Ne bénéficiant pas du «décor» a trois plans — pla-
teaux, collines, montagnes — qu'offre la Suisse, les Hollan-
dais doivent créer le leur de toutes pieces et organiser leur
espace de vie de fagon plus subtile. En Suisse, le paysage
est d'une telle qualité que I'on consent moins d’efforts en
matiére d’urbanisation. Par ailleurs, la Suisse pourrait beau-
coup apprendre de la culture allemande du dialogue, toutes
démocratiques que soient nos propres institutions.



	"Die Ressource Landschaft hemmt die qualitätsvolle Gestaltung unseres städtischen Lebensraumes"

